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wagt sogar das hochverräterische Wort: „Ob denn das Sterben so gar
schwer sei!“

Im wachsenden Wahnsinn der Todesangst fallen ihm seine Gaukler
künste ein Er will die Rostra besteigen und sein Volk durch eine
sofort entworfene und niedergeschriebene Kunstrede voll Reue über seine
Vergangenheit zu Rührung und Mitleid bewegen. Gelingt es nicht,
so will er abdanken und sich mit der Präfektur Agyptens begnügen!
— Unwillkürlich dachte ich hierbei an die gleiche Verblendung des
unglückseligen Königs Murat, der im Kerker zu Pizzo, während schon
die reitenden Boten mit dem Todesbefehle von Neapel unterwegs waren
zu seiner Umgebung sagte, im schlimmsten Falle bleibe ihm immer
noch der Ausweg, den König Ferdinand dadurch zufrieden zu stellen
daß er dem Throne von Neapel entsage und sich mit Sizilien begnüge.

In Mitte der Nacht weckt den Tyrannen eine neue Schreckens—
botschaft: seine Leibwache hat ihn verlassen! Er springt vom Lager
auf und sendet zu den Vertrauten und Hofleuten, die in seinem Palaste
wohnen. Von keinem kommt ein Bescheid. Da begibt er sich selbst
mit wenigen Dienern zu den Pforten ihrer Gemächer. Alle sind
geschlossen, keine Antwort auf den Ruf des Kaisers erschallt, die Freunde,
die Minister, die hohen Würdenträger seines Hofes haben ihn verlassen.
So kehrt er in sein Schlafgemach zurück. Und welches Schauspiel
bietet sich ihm hier! Die dienstthuenden Kämmerlinge sind in dieser
kurzen Zwischenzeit entflohen, nachdem sie seine Gemächer bis auf die
kostbaren Decken seines Lagers ausgeraubt und selbst die goldene Dose
voll Gift, die letzte Rettungswaffe des Unseligen, mit fortgenommen
haben. In seiner Verzweiflung fordert er einen seiner Schaufechter,
der ihm das Schwert durch den Leib stoße. Es findet sich niemand,
und halb wahnsinnig stürzt er mit den Worten: So habe ich denn
weder Feind noch Freund!“ ins Freie, um sein Leben in den Wellen
der nahen Tiber zu enden. Doch plötzlich besinnt er sich. Nur einen
Versteck, einen verborgenen Winkel verlangt er, um sich zu sammeln.
Ein treu gebliebener Diener, der freigelassene Phaon, bietet ihm seinen
Meierhof an, ungefähr am vierten Meilensteine vor der Stadt zwischen
dem Salarischen und Nomentanischen Heerwege gelegen. Hastig ergreift
er das Anerbieten. Nur halb gekleidet, mit nackten Füßen einen
schlichten Reitermantel über die Tunica geworfen, mit verhülltem Haupte,
ein Schweißtuch vors Gesicht gedrückt, besteigt er das vorgeführte Roß
und sprengt, nur von drei Gefährten begleitet, in die Nacht hinaus.

Es war eine drückend schwüle Juni-Gewitternacht; alle Elemente
schienen im Aufruhre verschworen gegen den fliehenden Beherrscher der
Welt. Die Erde bebte in ihren Tiefen, und die Geister der von ihm
Ermordeten schienen mit dräuendem Hohne aus ihren Gräbern gegen
ihn aufzusteigen. Ein furchtbares Unwetter entlud sich in unauf—
horlichen Blitzen, die dicht vor seinem schnaubenden Rosse niederzuckten.


